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Anzeige

„Wir begegnen uns an die-
sen öffentlichen Orten, ob-
wohl wir uns nicht kennen. 
Gerade in der Anonymität 
einer Stadt ist es interessant, 
mit welchen Texten wir 
konfrontiert sind und wie 
diese Texte auf uns wirken, 
was sie mit uns machen“, 
sagt Prof. Domke, die an der 
Hochschule Fulda am Fach-
bereich Sozial- und Kultur-
wissenschaften die Theorie 
und Praxis Sozialer Kom-
munkation lehrt. „Die Tex-
te machen öffentliche Orte 
lesbar“, betont sie.  

Über 4500 Beispiele 

Inzwischen hat sie über 
4500 Fotos gesammelt von 
Betextungen im öffentli-
chen Raum an Orten wie 
Bahnhöfen, Markt- und 
Sportplätzen, aber auch 
Flughäfen – manchmal wer-
den sie ihr auch von Kolle-
gInnen oder StudentInnen 
zugeschickt: Gebote, Verbo-
te, Werbung, Orientie-
rungs-Hinweise, Wahl-
kampfplakate oder private 
Texte, die auch berühren 
können: Liebeserklärungen 
geritzt in Bäume und Bän-
ke, liebevoll gestaltete und 
bemalte Aushänge an Bäu-
men und Schwarzen Bret-
tern mit Fotos von Dingen, 
die zum Beispiel Kinder ver-
loren haben. „Ich habe mei-

nen Turnbeutel verloren. 
Dort war mein Lieblingsku-
scheltier drin“ oder auch 
verzweifelte Hilferufe von 
Katzenbesitzern mit Fotos 
von ihren entlaufenen Kat-
zen. „Wir lernen aus sol-
chen Texten viel über die 
Städte. Die Stadt wird aus 
ihrer Anonymität gerissen, 
sie bekommt ein Gesicht, 
wird sozialer, weil plötzlich 
Menschen wahrnehmbar 
werden“, so Prof. Domke.  

Wer sich mit Medienprä-
senz und Mediennutzung 
wissenschaftlich beschäf-
tigt, komme nicht umhin, 
sich mit der Kommunikati-
on an solch alltäglichen Or-
ten zu beschäftigen. Sie 
wird als „Mesokommunika-
tion“ bezeichnet, erläutert 
die Wissenschaftlerin. Das 
ist ein Typus von Kommu-
nikation, der an Orte ge-
bunden ist und nur dort 
von den vor Ort Anwesen-

den gelesen oder gehört 
werden kann. Als Sozialwis-
senschaftlerin interessiert 
sich Christine Domke auch 
für das Thema, weil der öf-
fentliche Raum sehr um-
kämpft ist. Kaum ein Platz, 
der nicht beschriftet ist und 
um Aufmerksamkeit ringt – 
viele suchen an untypi-
schen Plätzen ihre Bot-
schaften loszuwerden. Vor 
allem kommerzielle Werbe-
botschaften tauchen an un-
gewöhnlichen Orten auf – 
auf Treppenabsätzen, Fahr-
stuhlböden, Rolltreppen-
läufen, an Hausfassaden 
und sogar auf Dächern – 
und manchmal sogar auf 
Toilettenpapier gedruckt.  

Wo geht’s lang? 
Auch ohne Hinweistexte 

zur Orientierung geht es in 
den Städten nicht. „Sie sind 
wie Gebrauchsanleitungen, 
die dem Einzelnen beim Er-
reichen seines Zieles, etwa 
etwas zu finden, helfen sol-
len“, so Prof. Domke. Die 
Forscherin ist selbst in vie-
len Städten unzähligen 
Schildern gefolgt, um zu 
testen, ob sie den Weg fin-
det. Mit ihren Studierenden 
läuft sie Städte ab, auch 
vom Bahnhof in Fulda 
Richtung Stadtmitte, um 
ihnen das Thema und die 
Systematik öffentlicher Be-
textung durch eigene Er-
kundung zu vermitteln. 
Wie in anderen Städten 
auch, gibt es am Fuldaer 
Bahnhof gelbe Schilder, die 
eher auf eine Dienstleistung 
hinweisen wie Kofferabga-

be, Autoverleih oder blaue 
Beschilderung, die oft auf 
die Reise bezogen ist – Glei-
se, Ausgänge oder Hinweis-
pfeil zum Reisezentrum. 
Außerhalb des Bahnhofs 
führen dann braune Schil-
der zu dem historischen Ba-
rockteil der Stadt. Fulda ist 
überschaubar, doch in vie-
len Großstädten funktio-
niert die Orientierung 
durch Schilder nicht so gut, 
weil sie etwa nicht eindeu-
tig oder am falschen Ort 
platziert sind.  

Oftmals wird an öffentli-
chen Orten bei Schildern, 
die zur Orientierung die-
nen, mit Piktogrammen ge-
arbeitet – mit Symbolen. 
Doch auch die können 
missverständlich sein. Pik-
togramme wie Pfeile, die an 
der Decke zu sehen sind, 
sind manchmal irrefüh-
rend. Heißt das nun, es geht 
einfach geradeaus oder es 
geht nach oben? Verwir-
rend wird dies vor allem, 
wenn solche Pfeile missver-
ständlich an Treppenauf-
gängen platziert sind. Deut-
licher wäre es, die Pfeile an 
den seitlichen Wänden zu 
platzieren – doch die sind 
nicht für alle so gut sicht-
bar. „Oftmals behelfen sich 
komplexe Institutionen mit 
Farbleitsystemen, wie große 
Krankenhäuser etwa“, so 
Domke. Wo Orientierungs-
hinweise zum Beispiel nicht 
funktionieren, arbeiten 
Menschen nicht selten mit 
eigenen Zetteln und Aus-
hängen: „Nein!!! Bitte hier 
nicht anklopfen, sondern 

im Zimmer nebenan“, sol-
che Textbotschaften hat die 
Kommunikationsforscherin 
in einer Behörde gefunden. 

Öffentlicher Diskurs 
Die angewandte Sprach-

wissenschaftlerin beschäf-
tigt sich zudem damit, wie 
sich verschiedene Gruppen 
durch die öffentliche Betex-
tung den öffentlichen 
Raum aneignen. Dabei wer-
den auch öffentliche Dis-
kurse sichtbar. „Von Bedeu-
tung ist die Frage: Wer ‚be-
textet‘ den öffentlichen 
Raum? Wer wird an wel-
chen Orten der Stadt als ge-
sellschaftlicher Akteur 
wahrnehmbar? Welche 
kommunikativen Praktiken 
– Aushänge, Plakate, Auf-
kleber, Graffiti – werden da-
bei von einzelnen sozialen 
Gruppen genutzt?“  

So können auch größere 
gesellschaftliche Umbruch-
situationen durch die öf-
fentliche Betextung lesbar 
werden, wie beim „Arabi-
schen Frühling“, der sich 
zuerst mit seinen Botschaf-
ten nur an die lokal Anwe-
senden richtete in Graffiti 
und öffentlichen Anschrie-
ben und dann durch die 
Demonstrationen auf dem 
Tharir-Platz (Kairo) massen-
mediale Verbreitung erfuhr.  

Ein weiteres Beispiel 
kennt Prof. Domke aus ei-
gener Anschauung, als sie 
2015 in Leipzig lebte. Dort 
fingen Gruppen in der Stadt 
an, vor allem gegen die 
Flüchtlingspolitik der da-
maligen Bundesregierung 

zu demonstrieren. Demge-
genüber gab es auch viel 
Kritik an den Demonstra-
tionen und in der Stadt 
sichtbare Unterstützung für 
die Geflüchteten. Das Kran-
kenhaus in Leipzig hängte 
ein Banner vor die Tür: „Wir 
behandeln alle gleich.“ Am 
Schauspiel Leipzig wurde 
ein Goethe-Zitat ange-
bracht: „Das Land, das die 
Fremden nicht beschützt, 
geht bald unter.“ Und eine 
Bar in Leipzig hängte ein 
Schild aus, formuliert wie 
eine Stellenanzeige, aber 
weitaus informativer: „Wir 
suchen dringend Kö-
chin/Koch, Kellnerin/Kell-
ner, Religion: egal. Refuge-
es: welcome. Pegida/Legida-
Anhang: So dringend ist es 
dann doch nicht!“  

Das Foto wurde auch auf 
Facebook gepostet. „Die Bar 
wird dadurch als Teil einer 
flüchtlingsfreundlichen 
städtischen Kultur wahr-
nehmbar und damit zu ei-
nem kleinen, auf recht un-
gewöhnliche Weise gene-
rierten Bestandteil des zu 
der Zeit massenmedial in-
tensiven landes- und euro-
paweiten Diskurses über 
Flüchtlinge und Flücht-
lingspolitik“, analysiert 
Prof. Domke. 

Insgesamt lässt sich ein 
neuer Trend beschreiben: 
„Zunehmend wird der öf-
fentliche Raum für die Me-
sokommunikation genutzt. 
Verschiedene Bereiche aus 
Werbung, Kultur und Poli-
tik nutzen die Anwesenheit 
von Menschen für ihre Zwe-
cke und betexten die Stadt, 
Straßen und Plätze. Werden 
entsprechende Fotos in so-
zialen Netzwerken verbrei-
tet durch Liken, Retweeten 
und Kommentieren, erfährt 
das Thema sowohl eine 
ortsgebundene städtische 
als auch eine ortsungebun-
dene virtuelle Öffentlich-
keit“, erklärt Prof. Domke. 

Kuriositäten 
Doch neben diesen ge-

wichtigen und ernsten The-
men hat die Wissenschaft-
lerin auch eine heitere Sei-
te der öffentlichen Betex-
tung entdeckt. Mit Leiden-
schaft sammelt die Profes-
sorin originelle Beispiele. 
Ein Beispiel stammt aus 
Dresden, einer Stadt, die an 
fast jeder Ecke etwas Ge-
schichtsträchtiges bietet. 
Dort ist an der denkmalge-
schützten „Villa Maria“ in 
goldenen Lettern zu lesen: 
„Hier geschah im Jahre 1875 
absolut nichts.“ 

FULDA. Die Fuldaer Sprachwis-
senschaftlerin Prof. Dr. Christine 
Domke reist viel: Sie pendelt re-
gelmäßig zwischen zwei Städten, 
besucht Kongresse und ist auch 
oft Touristin. Weil sie sich oft auf 
Bahnhöfen oder Flughäfen auf-
hält und sich in neuen Städten 
zurechtfinden muss, begann sie 
in den Wartezeiten darüber nach-
zudenken, wie man die Vielzahl 
von Texten und Schildern analy-
sieren kann, und stieg immer tie-
fer ein in ein relativ neues wissen-
schaftliches Gebiet: die Betex-
tung des öffentlichen Raumes. 

Prof. Dr. Christine Domke erforscht den öffentlichen Raum als mediatisierten Ort
Wie öffentliche Texte uns in der Stadt begleiten

Digitalisierung, künstliche 
Intelligenz, Robotik – nicht 
nur die Fachwelt diskutiert 
kontrovers, wie sich die 
neuen Techniken konkret 
auf unser Leben auswirken 
werden. Auch in der Bevöl-
kerung gibt es ganz unter-
schiedliche Reaktionen. Als 
sicher gilt: Die neuen Tech-
niken werden unsere Ar-
beitswelt stark beeinflussen. 
Die Anforderungen an die 
Qualifikation der Mitarbei-

tenden beispielsweise in der 
Produktion, in der Logistik 
und in vielen Dienstleis-
tungsbereichen werden sich 
spürbar verändern. Arbeits-
plätze könnten entfallen 
und völlig neue Arbeitsfel-
der entstehen. 

Mit der Entwicklung der 
Robotertechnik und ihren 
möglichen Auswirkungen 
auf die Arbeitswelt wird sich 
das 23. Fuldaer Elektrotech-
nik-Kolloquium beschäfti-
gen. Der Förderkreis des 
Fachbereichs Elektrotech-
nik und Informationstech-
nik lädt dazu am 23. No-
vember 2018 an die Hoch-
schule Fulda ein. Die Ver-
anstaltung steht unter dem 

Titel „Mensch . Roboter – 
Kooperation der Zukunft“. 
Konkret geht es um indivi-
duelle Lernprozesse in der 
virtuellen Realität, um die 
Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit von Mensch und 
Roboter in Produktionspro-
zessen und um die damit 
verbundenen kritischen 
Aspekte.  

Beginn ist um 13.30 Uhr, 
Ende um 17.30 Uhr. Veran-
staltungsort ist die Hoch-
schule Fulda, Gebäude 10 
(SSC), Raum 001. Die Teil-
nahme ist kostenlos. An-
meldung bis zum 12. No-
vember im Internet unter 
www.hs-fulda.de/elektrotechnik-
und-informationstechnik/ 

FULDA. Der Förderkreis des Fach-
bereichs Elektrotechnik und In-
formationstechnik (FET) lädt am 
23. November zur Veranstaltung 
„Mensch . Roboter – Kooperation 
der Zukunft“ ein.

FET-Kolloquium bietet Einblicke in die Kooperation der Zukunft 

Roboter in der Arbeitswelt

Prof. Domke vor den Hinweisschildern auf dem Fuldaer Bahnhofsvorplatz, die sie in ihrer Habilitation analysiert hat.  Foto: Robert Groß 

Öffentliche Texte aus fachlicher Sicht
Mesokommunikation 
heißt nach Domke jener 
Typus von Kommunika-
tion, der an Orte gebun-
den ist und nur dort von 
den Anwesenden gele-
sen oder gehört werden 
kann. Damit unter-
scheidet er sich erheb-
lich von klassischer 
Massenkommunikati-
on, die von unbegrenzt 
vielen Menschen orts-
ungebunden rezipiert 
werden kann. Meso-
kommunikate binden 
ihre Leser oder Hörer 
somit konkreter an spe-
zifische Plätze oder 
Portale und können 
auch nur von denen 
wahrgenommen wer-
den, die dort anwesend 

sind, vorbeigehen oder  
-fahren. Manche Texte 
sind dabei nur zeitweise 
präsent wie flüchtige An-
kunft- und Abfahrtansa-
gen auf Bahnhöfen.  
„Ein zentrales Ergebnis 
der Analysen ist, dass öf-
fentliche Texte sowohl 
les- als auch hörbar sind 
und in zunehmenden 
Fällen auch für Nicht-
Sehende tastbar ge-
macht werden“, führt 
Prof. Domke aus. „Es 
lässt sich also eine er-
staunliche Vielfalt von 
Formen beobachten, die 
les- und tastbare Schrift 
ebenso umfassen wie 
klassische Papieraus-
hänge, QR-Codes und di-
gitale Anzeigetafeln.“ 

Blindenschrift und Treppenwerbung (Kasten) am Berliner Hauptbahn-
hof.  Fotos: Christine Domke  
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